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Das ewige Recht auf Liebe
„Wolke 9“, Andreas Dresens Eifersuchtsdrama zwischen Siebzigjährigen, eröffnet das Filmfest

„Wolke 9“, in Cannes welturaufgeführt,
ist unverkennbar ein Film von Andreas
Dresen. Typisch sind Entstehung und
Bildästhetik, kennzeichnend ist auch,
wie der Regisseur eine seit Menschenge-
denken überlieferte Geschichte explosiv
auflädt: Dresen erzählt ein Eifersuchtdra-
ma zwischen Siebzigjährigen. Inge (Ursu-
la Werner) ist seit Jahrzehnten mit Wer-
ner (Horst Rehberg) verheiratet. Eines Ta-
ges begegnet sie dem attraktiven, lebens-
zugewandten Karl (Horst Westphal). Ein
Coup de Foudre erfasst die beiden. Inge,
die ihren Mann liebt, ist verwirrt und zö-
gert. Doch dann überlässt sie sich der
Wucht ihrer Gefühle für Karl und ihrem
Begehren.

Im ersten Viertel des Films sieht man
denn auch welke Körper – nackt, aber nie
preisgegeben – einander gierig und ausge-
lassen erkunden und genießen. Dresen
und seine Darsteller beweisen bei diesen
Aufnahmen beachtlichen Mut und muten
den Zuschauern einiges zu. Das wird
nicht jeder mögen. Wird dies Spiel hier
doch nicht voyeuristisch in jenen Groß-
aufnahmen gezeigt, die bei anderen Fil-
men oft – durchaus intendiert – ein Pri-
ckeln im Zuschauerraum erzeugen. Was
zwischen Inge, Karl und Werner ge-
schieht, erscheint vielmehr in jeder Mi-
nute des Films als jene unkontrollierbare
emotionale Erschütterung, die Liebe, zu-
mal wenn sie sich jenseits der vorgezeich-
neten bürgerlichen Bahnen bewegt, aus-

lösen kann. Nicht nur mit zwanzig oder
vierzig, sondern eben auch noch mit über
siebzig.

Andreas Dresen zeigt Karl und Inge
aber nicht nur beim Sex im hellen Tages-
licht, die beiden wehren sich auch gegen
das stillschweigende Gebot, ihre Regun-
gen und Erregungen zu verbergen. Vor al-
lem Inge beharrt – ähnlich wie Brigitte
Miras Emmi in Fassbinders „Angst essen
Seele auf“ – auf ihren Gefühlen und dem
Recht, sich zu ihnen zu bekennen. Nicht
dass sie sich ihrer neuen Liebe hingibt,
sondern dass sie sich weigert, Werner zu
belügen, ist freilich für ihre Umgebung
der eigentliche Skandal.

Tatsächlich löst Inge durch ihr Be-
kenntnis eine Katastrophe aus. Sie wird,
mit Kafka gesprochen, schuldlos schuldig.
Denn ebenso wie Inge einem Teenie
gleich von Schmetterlingen im Bauch er-
fasst wird, reagiert Werner auf die Krän-
kung wie ein pubertierender Jugend-
licher mit Aggressionen, Entwertungen,
Panik. „Die Seele ist offenbar nicht ver-
nunftfähig“, erläutert Dresen die Dyna-
mik zwischen Werner und Inge nach de-
ren Offenbarung. „Im Kern gleicht unsere
Geschichte der griechischen Tragödie, in
der ja auch jeder recht hat.“ Inges hilflose
Verzweiflung, Werners empörtes Wüten
– Szenen, die sich so oder ähnlich in jed-
wedem Alter abspielen.

Dresen bleibt sowohl bei den Körpern
wie auch beim Verlauf der Geschichte fast

dokumentarisch dicht an der Wirklich-
keit. Die verzaubernde Kraft der Liebe be-
kommt ebenso Raum wie deren zerstöre-
risches Wirken. Eine elliptische Erzähl-
haltung lässt dabei viel Raum für die Deu-
tungen der Zuschauer – sich vorzustellen,
was in und zwischen den Figuren jenseits
des Gezeigten passiert, zieht in das Ge-
schehen hinein und konfrontiert sie un-
mittelbar mit den Tabus, die der Film be-
rührt.

Das ist nicht allein die Leistung des Re-
gisseurs. Ähnlich wie „Halbe Treppe“ hat
Andreas Dresen auch „Wolke 9“ erst
beim Dreh gemeinsam mit seinen Dar-
stellern entwickelt. Dass diese ihre eige-
nen Sätze sprechen, ihr Spiel eigenen sze-
nischen Ideen entspringt, verleiht ihnen
eine fesselnde Präsenz auf der Leinwand.
Viel wäre noch zu sagen über die Kamera-
arbeit Michael Hammons, die Rolle von
Inges Chor, das vielschichtige Ende des
Films – doch dazu wird auch Andreas Dre-
sen heute bei der Eröffnung des Freibur-
ger Filmfestivals mit „Wolke 9“ vermut-
lich gern sprechen. Auf jeden Fall ist dem
Berliner Regisseur einmal mehr ein Expe-
riment gelungen; ein unverwechselbarer,
von Freiheit, Wahrhaftigkeit und einer
stillen Radikalität getragener Film.

Gabriele Michel

– „Wolke 9“ heute Abend, 21.30 Uhr zur
Eröffnung des Filmfests im Mensagarten.
Programm: www.filmfest-freiburg.de

„Ich kann nur das tun,

woran ich glaube“
B Z - I N T E R V I E W : Jura Margulis zur Freiburger Klavier-Akademie

31 Jahre leitete Vitaly Margulis den
Klaviermeisterkurs „Russische Schule“
in Freiburg. 1999 übernahm sein Sohn
Jura die organisatorische und jetzt auch
die künstlerische und pädagogische
Leitung. Zwölf aktive Teilnehmer hat
der Kurs in diesem Sommer. Über die
Änderung des Konzepts und das erwei-
terte Angebot hat Johannes Adam mit
Jura Margulis gesprochen.

BZ: Aus der Russischen Schule ist die In-
ternationale Klavier-Akademie Freiburg
geworden. Weshalb der Namenswechsel?
Jura Margulis: Ich habe den Kurs seit
einigen Jahren organisatorisch geleitet.
Als mein Vater meinte, dass ich ihn ir-
gendwann ganz selbst machen würde,
dachte ich: Meine Pädagogik kann man
nicht mehr unter den Begriff „Russische
Schule“ fassen. Ich bin zwar ein Student
dieser Schule, aber auch anderer Ausbil-
dungsmethoden. Diese nationalen Schu-
len, denke ich, existieren heute nicht
mehr. Mein Vater ist ein renommierter
Vertreter dessen, was im 20. Jahrhundert
die Russische Schule war. Ich hingegen,
als Pädagoge des 21. Jahrhunderts, vertre-
te eine Kombination verschiedener Schu-
len, der Russischen, aber auch
ganz stark der Deutschen. Der
Name „Akademie“ steht für eine
umfassendere Ausbildung, denn
ich versuche nicht nur Klavier zu
unterrichten, sondern das Spek-
trum des Meisterkurses durch
Vorlesungen über Pädagogik und
historische Aufführungspraxis so-
wie durch Einbeziehung von his-
torischen Tasteninstrumenten,
der einmaligen Welte-Mignon-
Sammlung und auch durch Info-
Workshops mit einem Konzert-
agenten zu erweitern.
BZ: Sie haben die Leitung des Kla-
vierkurses eher still und leise vom
Vater übernommen. Wollte Ihr Va-
ter diesen Wechsel nicht ganz of-
fiziell gestalten?
Margulis: Die Alten haben viel
Erfahrung. Mein Vater hat mit die-
sem Kurs eine einmalige Traditi-
on begründet. Sie zu überneh-
men, bedeutet eine große Verant-
wortung. Dass ich es jetzt auf mei-
ne Weise gestalte, ist meinem Vater sehr
recht. Aber ich musste ihn auch ein biss-
chen davon überzeugen, dass es ihm sehr
recht ist.
BZ: Warum aber musste das Angebot er-
weitert werden?
Margulis: Ich bin nicht mehr vom ge-
wöhnlichen Meisterklassenmodell über-
zeugt und glaube, dass man nicht nur Kla-
vierspiel lehren sollte, sondern sich auch
mit anderen Gebieten, die unsere Kunst
tangieren, beschäftigen muss. Wir spie-
len Werke, die nur im Zusammenhang
mit Kulturgeschichte verständlich wer-
den – und das auf einem Instrument, das
150 Jahre unverändert geblieben ist. Und
wir leben im 21. Jahrhundert. Darauf
muss man eingehen.
BZ: Sehen Sie nicht die Gefahr, sich zu
verzetteln?
Margulis: Das hat mich mein Vater auch
gefragt. Aber jeder im Meisterkurs ange-
botene Programmpunkt trägt maßgeblich
zu einer umfassenderen Ausbildung bei.
Ich kann nur das tun, woran ich glaube.
Wenn es nicht funktioniert, dann bleibe

ich wenigstens meinen Überzeugungen
treu. Ein Musiker muss sich mit Traditio-
nen, Theorie, Interpretationsgeschichte
und alten Instrumenten befassen, Stel-
lung dazu nehmen. Das versuche ich bei
den Teilnehmern zu fördern. Unwissen
hat uns noch nie bereichert.
BZ: Zur „Russischen Schule“ kam man
bisher, um sich in der hohen Kunst des
Klavierspiels zu perfektionieren. Um ei-
nen Theoriekurs zu besuchen, muss man
aber nicht nach Freiburg kommen. . .
Margulis: Wir bieten keinen herkömmli-
chen Theoriekurs an, sondern eine Vorle-
sung, die den historischen Zusammen-
hang zwischen einer theoretischen und
praktischen Klavierschule aufzeigt. Etwa,
wie man früher das Generalbass-Studium
mit Fingerübungen verband.
BZ: Sie selbst haben sich zumindest öf-
fentlich kaum mit historischen Tasten-
instrumenten befasst. Sie brauchen jetzt
also einen Experten für dieses Spezialge-
biet. Und haben einen gefunden . . .
Margulis: Ich habe mich jahrelang mit
historischen Tasteninstrumenten be-
schäftigt, würde es allerdings nie wagen,
ein Konzert auf einem solchen Instru-
ment zu geben. Dafür gibt es Spezialisten,

und da haben wir mit Malcolm Bilson gro-
ßes Glück gehabt.
BZ: Wer finanziert die Akademie?
Margulis: Dabei hat sich gar nichts ver-
ändert. Erfreulicherweise haben die
Sponsoren Vertrauen zu dem, was ich ins
Leben gerufen habe. Ich habe sogar neue
dazugewinnen können.
BZ: Für die Kursarbeit mag der Freiburger
Kaufhaussaal ja reizvoll sein, bei den
Abendkonzerten stören allerdings oft die
Geräusche vom Münsterplatz. Müsste die
Stadt hier für Abhilfe sorgen?
Margulis: Da kann man nichts machen.
Eine lebendige Atmosphäre, wo ab und zu
mal die Glocke schlägt, stört nicht wirk-
lich. Musik ist ein Teil des Lebens, nicht
umgekehrt.

– Am Mittwoch, 23. Juli, um 20.15 Uhr
gibt Vitaly Margulis im Historischen Kauf-
haus einen Benefiz-Klavierabend zuguns-
ten des Freiburger Münsters.

www.InternationaleKlavierAkade-
mie.org

E N T E R

Kiemen wachsen lassen
Die Mittelalter-Rock-Band Schandmaul trat im heißen ZMF-Spiegelzelt auf

Es schien ein ungleiches Sextett zu sein,
das sich auf der Bühne des Spiegelzelts
auf dem Zelt-Musik-Festival einfand.
Nach dem Intro standen neben der klassi-
schen Rockband-Besetzung aus Gitarre,
Bass und Drums eine Violinistin und eine
Musikerin mit Schäferpfeife.Was die bei-

den Damen dort oben zwischen den Ro-
ckern zu suchen hatten, wurde jedoch
spätestens zu dem Zeitpunkt klar, da sie
mit ihren Rock-untypischen Instrumen-
ten die Metal-Riffs der restlichen Truppe

durchdrangen: Wir hören Schandmaul.
Und das bedeutet, stark vereinfacht ge-
sagt, eine Portion Mittelalter in Rock.

Diese Mischung sollte allerdings seit
dem Sieg von Subway to Sally beim Bun-
desvision Song Contest niemanden mehr
verwundern. Längst gibt es eine Fülle
von Bands, die sich Mittelalter- oder Folk-
Einflüssen geöffnet haben. Schandmaul,
die an diesem Abend auf dem ZMF gastie-
ren, sind ebenfalls alte Hasen: Erst kürz-
lich feierte die Band ihr 10-jähriges Be-
stehen.

Mit neuem Album („Anderswelt“)und
einigen älteren Stücken brachte die Band
um Frontmann Thomas Lindner das Spie-
gelzelt zum Kochen – im wahrsten Sinne
des Wortes. Mit dem Rat, sich wegen der
tropischen Temperaturen zu Konzertbe-
ginn besser Kiemen wachsen zu lassen,
startete die Band durch. Schon bald war
das Publikum nicht mehr zu bremsen.
Die bestechende Kombination aus har-

ten Metal-Klängen und verspielten Flö-
ten- und Geigen-Melodien versetzte die
Menge in fröhliches Hüpfen. Klatschnass
war man sowieso,und darum machte es
wenig Unterschied, ob man nun am aus-
gelassenen Tanz teilnahm oder den Tex-
ten des Frontmanns still und für sich
lauschte – am Ende waren alle Zuschauer
erschöpft und nahmen die Einladung der
Band zum gemeinsamen Biertrinken ger-
ne an. Nicolas F. Rogoll

–
Der Autor ist 17 Jahre
alt und besucht die
12. Klasse des Freibur-
ger Theodor-Heuss-
Gymnasiums.

50 000 Exponate vermisst
Die Museen in Russland vermissen
rund 50000 Ausstellungsstücke. Das
habe die Revision von mehr als 80
Prozent der 2000 Museen des Landes
– die Eremitage ist nicht dabei – erge-
ben. Ein Teil der Stücke sei vermutlich
gestohlen, der Rest sei bei Umzügen
in neue Gebäude verlegt oder ohne
Registrierung an andere Museen ver-
liehen worden. AFP

K U L T U R N O T I Z E N
Neuer Dachverband für
Laienmusiker im Südwesten
Die Laienmusiker in Baden-Württemberg
haben in Stuttgart einen neuen Dachver-
band gegründet. Nach eigenen Angaben
vertritt der neue Landesmusikverband
Baden-Württemberg 12000 Ensembles
und rund 1,2 Millionen Sänger und Musi-
ker. Oberstes Ziel ist es, deren Interessen
fachübergreifend in der Öffentlichkeit zu
vertreten. Auch die Jugendförderung
stehe auf dem Programm. BZ

Inge (Ursula Werner) und ihre späte Liebe Karl (Host Westphal) F O T O : S E N A T O R F I L M
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Der neue Chef: Jura Margulis F O T O : P R O
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